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Wer in Tibet etwas auf die Beine
stellenwill, braucht einen langen
Atem. Für das Kinderheim, das
sie in den 1990er-Jahren in einem
Dorf nahe der Hauptstadt Lhasa
bauen will, hat Tendol Gyalzur
nach vielen Verhandlungen und
ritualartigen Gesprächen fast al-
les zusammen.Bereits hat sie sie-
ben Kinder aufgenommen und
vorübergehend in einer Pension
untergebracht. Für den Neubau
fehlt nur noch die Unterschrift
eines hohen Beamten, der sich
aber tagelang nicht blicken lässt.
Alsomacht sie sich auf die Suche
und findet ihn schliesslich in
einem Restaurant. Dort stellt sie
sich vor ihn hin und redet lauter
als nötig, damit auch die übrigen
Gäste es hören. So angegangen
zu werden, noch dazu von einer
Frau, ist demMann sehrpeinlich.
Das bleibt stehen, bis er zusagt,
sie im Büro zu empfangen.

DieWinterthurer Journalistin
Tanja Polli erzählt das Leben die-
ser mutigen und tatkräftigen
Frau in einemdichten und span-
nend zu lesenden Buch. Auf der
Basis von zahlreichen Interviews
ist ein detailreicher, reportage-
artiger Bericht entstanden. Dass
Polli mit viel Empathie an die
Sache herangeht, spürt man in
jedem Satz.

Emigration aus Tibet
in die Schweiz
Tendol Gyalzurs Biografie lässt
sich nicht erzählen ohne die
ihres Mannes Lobsang und der
beiden Söhne Songtsen undGha-
den, die in Rapperswil aufwuch-
sen. Auch sie kommen in dem
Buch zuWort, das einen exemp-
larischen Blickwirft auf die Emi-
gration vonTibet in die Schweiz,
eine Beziehung, die 1963 begann,
als der Bundesrat beschloss, tau-
send Flüchtlinge aus dem von
China annektierten Gebiet auf-
zunehmen. Gegenwärtig leben
rund 2500 Exiltibeter in der
Schweiz. Ihr spirituelles Zentrum
befindet sich in Rikon im Töss-
tal. In dasTösstal kam auch Lob-
sang Gyalzur 1967, nachTurbent-
hal, wo er zunächst als Hilfs-
arbeiter in einer Spinnerei
arbeitete.

Der lebendige Bericht beginnt
mit Tendols Flucht aus Tibet,
einer entbehrungsreichenOdys-
see durch Flüchtlingslager und
Schulen, die sie nach Bhutan und
Indien undvon da überMünchen
zunächst in das Pestalozzidorf
Wahlwies amBodensee führt.Als
Tendol dort ankommt, ist sie
etwa zwölf Jahre alt und hat auf
der Flucht Erfahrungen gemacht,
die ihr Leben prägen sollten: Sie
begegnete zwei Mutterfiguren,
die sie stark beeindruckten. Und
sie begegnete dem Dalai Lama,
dem geistlichen Oberhaupt der
Tibeter, der die Schülerinnen
und Schüler auf das tibetische
Erbe und auf Wohltätigkeit ver-
pflichtete: «Macht von eurem
Glück Gebrauch und teilt es mit
anderen.»

«Wir haben immer in zwei
Welten gelebt», sagt der ältere
Sohn Songtsen später über sich
und seinen Bruder. Das gilt ge-
nauso für seine Eltern.Wobei die
Voraussetzungen, wie sich zei-
genwird, je nach Geschlecht ver-
schieden sind. Tendol wird in

Wahlwies zum einen nach der
Lehre von Rudolf Steiner unter-
richtet, die auf die Freiheit des
Individuums setzt, und zum an-
deren von einem strengen bud-
dhistischen Lehrer. In Tibet,wie
auch in China, kommt das Indi-
viduum nicht in Betracht, was
etwa daran ersichtlich ist, dass
keine persönlichen Geburtstage
gefeiert werden, stattdessen ein
gemeinsamer Geburtstag, das
Neujahrsfest. Als Tendol sich in
einen deutschen Jungenverliebt,
verbietet ihr der tibetische Leh-
rerweitereTreffen.Nur eineVer-
bindung mit einem Landsmann
kommt infrage, dennTendols Le-
ben ist für dieWeiterführung der
tibetischen Tradition bestimmt.

Sie wusste, dass sie nicht
würde frei wählen können
Die junge Frauwird Pflegehelfe-
rin und später Krankenschwes-
ter. Das ist eine kleine Sensation,
es spricht sich herum,Tendol er-
hält BesuchvonMännern, die sie
heiratenmöchten, darunter auch
von demum 14 Jahre älteren Lob-
sang Gyalzur, der damals bereits
in Rapperswil lebt und in einer
Elektrofirma arbeitet. Tendols
Betreuer sind von dem Mann
mehr begeistert als sie selbst.
«Sie wusste, dass sie als Tibete-
rin ihren Ehemann nicht frei
würde wählen können, und sie
ging davon aus, dass Lobsang es
gutmit ihrmeinte», schreibt Pol-
li. Lobsang erinnert sich, dass er
seine zukünftige Frau «sexy»
fand.An derHochzeit inMänne-
dorf, zu der alle Tibeterinnen
und Tibeter der Schweiz einge-
laden sind, sagt er zu ihr, sie hei-

rate nicht nur ihn, sondern die
ganze Gemeinschaft. Mit den
beiden Söhnen Songtsen und
Ghaden erlangt die Familie 1983
das SchweizerBürgerrecht – und
damit erstmals die Möglichkeit,
ins Ausland zu reisen. Die erste
Reise nach Tibet 1989 ist für alle
ein Schock, besonders für die
Söhne, aber auch für die Eltern:
Es gibt keine Toiletten, überall
Dreck und Ungeziefer, ständige
Ausweiskontrollen, abends ist es
dunkel, Fernsehen gibt es nicht.
Ein Jahr später reist Tendol er-
neut nach Lhasa, um für Lob-
sangs Vater zu beten, der inzwi-
schen gestorben ist (der Arbeit-
geber ihres Mannes erlaubt ihm
die Reise nicht). Unmittelbar
neben dem kostbaren Tempel
herrschen Abfall und Elend, sie
ist erschüttert. Sie lädt zwei
Strassenkinder, durch die sie sich
an ihr eigenes Schicksal erinnert
fühlt, zum Essen ein und be-
schliesst, fortan solchen Kindern
zu helfen.

Ab 1993 beginnt sie ihr Pro-
jekt in Tölung, einem Dorf, das
zwanzig Kilometer von Lhasa
entfernt liegt, in die Tat umzu-
setzen. Das Projekt wurzelt im
Grunde, so sagt sie selber, in der
christlichenNächstenliebe.Denn
privilegierte Tibeter würden
nicht fremden Kindern helfen,
sondern die Klöster unterstüt-
zen, umdamit das eigene Karma
zu verbessern. Die Schilderung
des Beginns, des «Behördenma-
rathons», der Auswahl der Kin-
der und wie sich die ganze un-
ermüdliche Arbeit auf ihr eige-
nes Befinden auswirkt – sie
vergisst ihre «Wohlstandssor-

gen» und wird ihren «Putzfim-
mel» los, stösst hingegen bei den
Exiltibetern in der Schweiz auf
Ablehnung, weil sie notgedrun-
gen mit den Chinesen zusam-
menarbeiten muss –, zählt zu
den besten Passagen des Buches.

Über dreihundert Kinder
und fünfzig Enkelkinder
Der Bericht schildert viele Bege-
benheiten, die man nicht mehr
vergisst. Dabei hilft der Bildteil
mit vierzig Fotografien, darunter
jene der kleinenAlisha und ihrer
gehörlosen Tante, mit der das
Mädchen in einer Art Stall auf-
gewachsen war, ohne sprechen
zu lernen. Auf dem Bild ist sie
sieben Jahre alt. Zwei Jahre spä-
ter gehört sie in der Dorfschule
von Tölung zu den Besten.

Die Schilderungen überzeu-
gen auch dank dem realistischen
Blick der Autorin. Die grausame
Seite der unumgänglichen Aus-
wahl derKinderwird ebensowe-
nig verschwiegenwieMisserfol-
ge und Irrtümer oder etwa die
Ambivalenz der in der Schweiz
zurückgebliebenen Teenager-
söhne, die ihreMuttervermissen,
aber auch ihre neu gewonnene
Freiheit geniessen. Immer wie-
der kommen die kulturellen
Unterschiede zur Sprache, die
Tendol Gyalzur hautnah mit-
erlebt, weil sie beide Kulturen,
die tibetische und die schweize-
rische, in sich trägt. Einmal reist
sie nachToulouse, um den Dalai
Lama, der dort vor grossem Pu-
blikum ein spirituelles Treffen
abhält, um finanzielle Unterstüt-
zung zu bitten – allerdings hat
sie weder einen Plan, wie sie zu

ihm vordringen soll, noch Geld,
um inToulouse zu übernachten.
Eine abenteuerliche Episode, die
einen unerwarteten Ausgang
nimmt.

Mehr als dreihundert Kindern
hatTendol Gyalzur über die Jahr-
zehnte zu einem besseren Leben
verholfen. Mit vielen hat sie, die
heute überwiegend inTibet lebt,
nach wie vor Kontakt. Im Ge-
spräch mit der Journalistin
kommt es vor, dass sie denÜber-
blick verliert. Dann schickt sie
eine Sprachnachricht nachTibet
und fragt nach.Die Kinder haben
bereits fünfzig Enkelkinder, die
Gyalzur als ihre eigenen betrach-
tet. Am Ende des Buches ziehen
dunkle Wolken auf. Das Kinder-
heim in Tölung wird 2015 ver-
staatlicht, im Jahr darauf auch
ein weiteres Heim, das Gyalzur
später in Shangri-La gegründet
hatte, ein schmerzhafter Prozess
für sie wie für die Kinder. Am
Ende des Buches bleibt es offen,
was die Zukunft bringen wird.

Die Kinder seien in guten
Händen, sagteTendol Gyalzur im
November 2019 der «Linth-Zei-
tung». Rund neunzig Knaben
und Mädchen leben derzeit in
den beidenWaisenhäusern.Gha-
den, der jüngere Sohn, hat eine
SchweizerMarketingfachfrau ge-
heiratet, sein Bruder Songtsen
eineTibeterin. Songtsen betreibt
in Shangri-La eine Brauerei und
exportiert das Bier bis nach Ka-
lifornien.

Tanja Polli: Ein Leben für die
Kinder Tibets. Die unglaubliche
Geschichte der Tendol Gyalzur.
Wörterseh-Verlag, Lachen, 2019.

Kämpfernaturmit einer Vision
Biografie Tendol Gyalzur kam als Flüchtlingskind in die Schweiz und holte später in Tibet Waisenkinder von der Strasse.
Die Winterthurer Journalistin Tanja Polli schildert ihren abenteuerlichenWeg im fesselnden Buch «Ein Leben für die Kinder Tibets».

Dank ihrer ehrlichen und direkten Art und mit einer grossen Portion Zivilcourage meisterte Tendol Gyalzur den Behördenmarathon in Tibet. Foto: Privatarchiv

Dass die Autorin
mit viel
Empathie an die
Sache herangeht,
spürtman
in jedem Satz.
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Eine kalte Nacht im Jahr 1959, irgend-
wo im Südwesten Tibets. Ein kleines
Mädchen schaukelt auf dem Rücken
einesPferdesdurchdieDunkelheit. Sie
trägt ihr bestes Kleid, die langen
schwarzenHaarezuZöpfengeflochten.
Es ist Tendol Gyalzurs frühste Kind-
heitserinnerung. «Wir gehen auf eine
Reise», haben die Eltern zu ihr gesagt.
Doch ihre Eltern begleiten sie nicht –
dasMädchenwird sieniemehrwieder-
sehen.

AndieFlucht ausTibet, als 80000
Menschen über verschneite Pässe des
Himalajas vorder chinesischenArmee
flüchteten, hatTendolGyalzurnur ver-
schwommene Erinnerungen. Aus
Selbstschutz habe sie diese verdrängt,
sagt sie. Heute ist sie etwa 68 Jahre alt.
Soganzgenauwisse siedasnicht.Denn
über ihre Geburt gibt es keine Doku-
mente, sagt sie beim Treffen in einer
Buchhandlung in Lachen.

EinZuhause für300Kinder
Gerade istTendolGyalzur fürmehrere
Wochen zuBesuch in der Schweiz. Zu-
sammenmit ihremEnkelkindausTibet
wohnt sie vorübergehend bei ihrem
jüngeren Sohn in Jona. Die Enkelin ist
krank geworden, und wenn es einem
Kindnicht gut geht, eiltTendolGyalzur
sofort zuHilfe.Dasgilt nichtnur für ihr
Enkelkind.

IhrLebenhatdiewillensstarkeFrau
mit den weichen Gesichtszügen den
Kindern ihrer Heimat verschrieben.
«Ein Leben für die Kinder Tibets»
heisst dennauchdasBuch,dasvorKur-
zemüber sie erschienen ist (siehe Info-
zeile). Es fasst ihr Lebenswerk zusam-
men – ihre Aufgabe, ihre Mission, für
die sieunermüdlichgekämpfthat:Zwei
Waisenhäuser hat sie aufgebaut und
damitmehrals 300KinderneinZuhau-
se gegeben.

Rückblende: Nach der Flucht aus
Tibet gelangt die kleine Tendol zu-
nächst in ein Flüchtlingslager inNord-
ostindien.Es folgenStationen indiver-

sen Schulen und Kinderheimen.
Schliesslich schickt derDalai Lama sie
persönlich in ein Pestalozzi-Dorf nach
Deutschland. «Vergiss niemals dein
Volk», sagt ihre Schuldirektorin beim
Abschied. «Arbeite hart und kehre
eines Tages nach Tibet zurück, um je-
nen zu helfen, die nicht so viel Glück
hattenwiedu.»Sie ahntnicht,wie sehr
sichdasMädchendieWorte zuHerzen
nehmenwird.

Dochbis zumSchlüsselerlebnis, das
alles insRollenbringenwird, vergehen
weitere Jahre. Tendol Gyalzur lernt
ihren Mann Lobsang kennen, einen
Exil-Tibeter. Sie zieht mit ihm nach
Rapperswil-Jona, die beiden heiraten,
bekommen zwei Söhne. «Eswar keine
Liebe, es war keine Leidenschaft, aber
ich vertraute meiner Entscheidung»,
erzählt sie in ihremBuch.

ImMüllnachEssengesucht
1990, rund30 Jahrenach ihrerAnkunft
in Europa, kehrt Tendol Gyalzur das
ersteMal nachTibet zurück.Dochwas
siedort antrifft, ist nichtdasTibet ihrer
Erinnerung. Armut ist allgegenwärtig.
Siebeobachtet zwei Strassenkinder, die
direkt neben einem Kloster im Müll
nach etwas Essbarem suchen. Der An-
blick lässt sienichtmehr los. Sie lädtdie
Buben insRestaurant einund trifft eine
Entscheidung.«Bisdahinhatte ichnur
für mich selbst und meine Familie ge-
kämpft», sagt sie. «Jetztweiss ich, dass
es meine Aufgabe ist, den bedürftigen
Kindern Tibets zu helfen.»

Sie reist zurück nach Rapperswil-
Jona, um ihre Pensionskasse aufzulö-
sen und Freunde um Darlehen zu bit-
ten.Für ihreFamilie, denMannunddie
beidenSöhnezunächst einSchock.Wa-
rum ihreMutter fortgeht, um fremden
Kindern zu helfen, können sie anfangs
nicht verstehen.

Die«unbekannteTante»
Mit28000Franken inderTaschefliegt
TendolGyalzurwiedernachTibet – ge-
nug,umdort einWaisenhaus zubauen.
Doch der Weg dahin ist beschwerlich.

«In Tibet gab es zu jener Zeit keine
Waisenhäuser, unseres war das erste
überhaupt», schildert sie.

Zusammen mit den Behörden be-
suchtTendolGyalzurArmenviertel und
entlegene Regionen Tibets. Mit dem
Auto,manchmal aufdemPferd, teils zu
Fuss. «Wenn ich gemerkt habe, ein
Kind braucht unseren Schutz, habe ich
es aufgenommen», erzählt sie. Den
Kindern stellt sie sich als deren«unbe-
kannte Tante» vor, die sie mit zu sich
nach Hause nehmen werde. Und es
sind einige Kinder: Deren Zahl steigt
rasch an, bald reicht ein Haus nicht
mehr aus.

Hatte sie nie Zweifel, ob sie das al-
les schaffenwürde?Angst, dassdieAuf-
gabe sie überfordern könnte? Tendol
Gyalzur wählt ihre Worte bedacht.
«Wenn wir Gutes tun wollen, ist da je-
mand,deruns führt und lenkt.»Dieses
Vertrauen habe ihr die Kraft gegeben,
immerweiterzumachen.«Wann immer
wir Probleme hatten, tauchte jemand
auf, der uns eine Tür öffnete.»

«FrauohneRangundNamen»
HeuteumfasstdasKinderhilfswerkvon
Tendol Gyalzur zwei Standorte, an
einem dritten Ort unterstützt es die
Schulbildung von Kindern. Dass sie

dies als einfache Frau, ohne Bildung
und, wie sie sagt, «ohne Rang undNa-
men»erreichthabe, darüber staune sie
manchmal selbst, schmunzelt sie.
«Eine Frau, die so vielen Kindern hel-
fen kann, muss steinreich sein», die-
semVorurteil sei sie immerwieder be-
gegnet. Sie lacht. «UndwenndieLeute
mich kennenlernten, waren sie er-
staunt, dass ichmir nicht einmal einen
teurenWintermantel leisten konnte.»

Fünfzig«Enkelkinder»
Heute lebt Tendol Gyalzur etwa zur
Hälfte des Jahres in Jona, zur Hälfte in
Tibet. Die Zeiten, in denen ihre Fami-
lie inderSchweizSpendengelder für ihr
Hilfswerk sammeln musste, sind vor-
bei. Vor einigen Jahrenhat der chinesi-
scheStaatdieWaisenhäuserübernom-
men. Siewisse, dassdieKinder inguten
Händenseien –«inChinasTibet».Dies
so zu sagen, bereite ihr keine Mühe.
Denn: Ohne die örtlichen Behörden
hätte sie keine Heime bauen können,
betont sie. «Für mich zählten immer
nur die Kinder.»

Rund 90 Buben und Mädchen le-
ben aktuell in den beidenWaisenhäu-
sern. Zu vielen ehemaligen Heimkin-
dernhatTendolGyalzurbisheuteKon-
takt. Immer wieder bekommt sie
EinladungenzuHochzeitenoderBesu-
che von jungen Erwachsenen, die in-
zwischen selbst Eltern geworden sind.
«Ichhabe sozusagen fünfzigEnkelkin-
der», sagt sie schmunzelnd.

Und ihre Söhne? Dass ihre Mutter
damals die Familie verlassen musste,
haben sie ihr verziehen. Der ältere,
Songtsen, hat im tibetischenHochland
eine Bierbrauerei eröffnet, in der ehe-
malige Heimkinder arbeiten. Der jün-
gere, Ghaden, unterstützt das Hilfs-
werk von der Schweiz aus. «Heute
weiss ich, dass esMenschengibt, die in
ihremLebeneineganzbesondereAuf-
gabe haben», schreibt er im Buch.
«MeineMutter gehört dazu.»

Tanja Polli: «Ein Leben für die Kinder
Tibets», Wörterseh Verlag, Lachen.

Sie floh, um sich zu retten –
und ging zurück, um zu helfen
Als kleinesMädchen flieht Tendol Gyalzur aus Tibet. In Jona findet sie eine neueHeimat – doch ihreMission ruft sie zurück.

Nachgefragt

«Eine Frau mit einem moralischen Kompass»
Tanja Polli, Autorin und freie Journa-
listin, hat dieGeschichte von Tendol
Gyalzur festgehalten.

WiewurdenSie aufdieGeschichte
vonTendolGyalzur aufmerksam?
Eine befreundete Verlegerin hat mich
angerufen und gefragt: «Möchtest du
nach Tibet reisen?» Wir kannten uns,
da ich imWörtersehVerlagbereits zwei
Bücher veröffentlichen durfte. Sie
wusste, dass ich schonmehrmals nach
Asien gereist bin und erzählte mir von
Tendol Gyalzur. Ihre Geschichte hat
mich gepackt, aber ich wollte sie erst
kennenlernen,bevor ichzusagte.Wenn
man für ein solches Buchprojekt zu-
sammenspannt,mussmaneinenDraht
zueinander finden, denn es ist eine in-
tensive Zusammenarbeit. In unserem
Fall dauerte sie rund zwei Jahre.

Washat Sie in IhrerEntscheidung
bestärkt?
IchhabeTendolGyalzur als eine starke
Persönlichkeit kennengelernt. Ich war

beeindrucktvon ihrenErzählungen,wie
sie 1990alleinnachTibet zurückgegan-
gen ist, um dort entgegen aller büro-
kratischenHürdeneinKinderheimauf-
zubauen. Zu jenerZeitwar das inTibet
deutlich schwieriger als heute – das
traditionelle Rollenbild sah für Frauen
vor,dasssiesichzuHauseumdieKinder
kümmern. Tendol Gyalzur aber kaufte
sich einAuto, besuchte abgelegeneRe-
gionenundkämpfte für ihrWaisenhaus.
Das finde ich bewundernswert.

Sie sind fürdieRecherche zusam-
menmitTendolGyalzurnachTibet
gereist.KanntenSiedasLand
vorher schon?
Ich war zuvor nie in Tibet, habe mich
aber schon früh mit dem tibetischen
Buddhismus auseinandergesetzt. Als
Kindbegleitete ichmeineMutteroft ins
Tibet-InstitutnachRikon. Späterunter-
nahm ich Reisen nach Nepal, auch für
journalistische Reportagen. Es reizte
mich schon damals, Tibet kennenzu-
lernen – nun, verknüpftmit einer solch

eindrücklichen Lebensgeschichte,
habe ich einen sehr persönlichen Zu-
gang zum«Dach derWelt» gefunden.

WashatSiebesondersbeeindruckt?
Ich erinnere mich an einen Abend, an
demTendolGyalzur ehemaligeHeim-
kinder zumAbendesseneinlud, umsie
mir vorzustellen.Mehralshundert jun-
ge Erwachsene erschienen. Sie alle sa-
henTendolGyalzurund ihrenMannals

ihreElternan, beziehungsweiseGross-
eltern für ihre eigenen Kinder. Zu se-
hen, mit welcher Herzlichkeit sie sich
begegneten, hat mich berührt. Von
vielenehemaligenHeimkindernkann-
te ich die familiären Umstände und
Schicksale,hatteFotosvon ihnen inzer-
lumptenKleiderngesehen.Nunsah ich
sie als junge Erwachsene wieder – mit
modisch-zerrissenen JeansundGelfri-
suren (lacht). Es war schön zu sehen,
wie sie ihrenWeg gefunden haben.

WasnehmenSiepersönlichaus
dieserZusammenarbeitmit?
TendolGyalzurhat einen«moralischen
Kompass», den ich sokaumbei jeman-
dem erlebt habe. Sie geht sehr beson-
nendurchsLebenundversucht, inallen
Begegnungen ethische Werte zu ver-
treten und niemanden zu verletzen.
Wenn sie ihre Meinung äussert, dann
immer sehr kontrolliert. Ich weiss
nicht, ob mir selbst das immer gelingt
(schmunzelt). Ich zolle ihrdafür grossen
Respekt. (ran)

Tanja Polli ist Autorin und freie Journa-
listin. Sie lebt in Winterthur. Bild: zVg

Eine Frau, eine Mission: Tendol Gyalzur hat mit ihren Waisenhäusern Hunderten von Kindern eine Zukunft ermöglicht (das
kleine Bild zeigt sie mit tibetischen Nomadenkindern). Nun gibt es ihre Geschichte in Buchform. Bilder: Markus Timo Rüegg / zVg



TANJA POLLI «EIN LEBEN FÜR DIE KINDER TIBETS»

Tendol Gyalzur: «Ich dachte,  
das sei das gelobte Land»
Vor Kurzem fand in Jona die Buchvernissage von Tanja Pollis Buch «Ein Leben für die Kinder Tibets» statt.
Darin beschreibt die Autorin das Leben der Rapperswilerin Tendol Gyalzur. Sie war eine von vielen Tibetern,
die in den 1960er Jahren als Flüchtlinge nach Europa kamen und hier freundlich aufgenommen wurden. 

Frau Gyalzur, wie fühlt es sich an, 
wenn man das Buch «seines 
 Lebens» in den Händen hält?
Es ist ein schönes Gefühl. Ich bin 
 gespannt, ob es viele Leute lesen wer-
den, das wäre natürlich schön. Mir war 
die Niederschrift in erster Linie für 
meine Familie wichtig: Meine Enkel 
sollen mal schwarz auf weiss lesen kön-
nen, was ihre Grosseltern gemacht 
 haben. Ich will ihnen Vorbild sein, aber 
nicht eingebildet..! (lacht)

Wie viele Enkelkinder haben Sie 
denn mittlerweile?
Vier eigene und circa 50 von meinen 
ehemaligen Schützlingen.  

Ist es nicht unangenehm, dass jetzt 
jeder alles über Sie nachlesen 
kann?
Nein, schliesslich handelt es sich ja 
um Tatsachen. Ich habe Kindern 
 geholfen, ein menschenwürdiges 
 Leben zu führen. Und wissen Sie, 
 jeder Mensch hat peinliche Geschich-
ten, die er aus seinem Leben zu berich-
ten weiss. Ich bin da keine Ausnahme. 
Aber das ist egal: Ich bin transparent 
und darum habe ich vor niemandem 
Angst. Es soll jeder wissen, was eine 
einfache Frau wie ich auf die Beine 
stellen konnte. 

Wie kam es überhaupt zu diesem 
Buchprojekt?
Leute, die mich auch in Tibet besuch-
ten, ermunterten mich immer wieder, 
ein Buch über meine Geschichte zu 
schreiben und so vielleicht auch eine 
Vorbildfunktion einzunehmen. Man 

hat mir auch schon angeboten, einen 
Film über mein Leben zu machen. 

Jetzt ist aber vorerst mal ein Buch 
daraus geworden. 
Wie ging es weiter?
Mein Sohn Ghaden konnte den Kontakt 
zum Wörterseh Verlag in Lachen her-
stellen. Tanja Polli, die Autorin, hat für 
diesen Verlag schon einige Biografien 
geschrieben, und letztendlich kam es 
dann zur Zusammenarbeit.

Waren Sie zufrieden?
Ja, sehr. Während der letzten zwei Jah-
re habe ich Tanja Polli regelmässig 
 getroffen. Einmal ist sie auch zu uns 
nach Tibet gekommen. 

Zurück zu Ihrer Lebensgeschichte: 
Sie kamen mit 20 nach Rapperswil. 
Was war Ihr erster Eindruck 
von Land, Stadt und Leuten?
Ich dachte, das sei das gelobte Land! 
Die Berge, der See, das Schloss, der 
Kinderzoo ... Fantastisch. Rapperswil 
als Stadt ist weder zu gross noch zu 
klein: Es hat von allem nicht zu viel und 
nicht zu wenig. Einzig das Schweizer-
deutsch machte mir zu schaffen. 

Die Tibeter sind damals herzlich 
in der Schweiz empfangen worden. 
Warum eigentlich?
Bergvölker verstehen sich halt einfach. 
Vielleicht liegt es auch daran, dass wir 
beide gerne Milchprodukte essen ... 

(lacht). Zudem sind die Tibeter ein 
 anpassungsfähiges und dankbares Volk 
gegenüber ihren Gastgebern. Aber es 
stimmt schon: Heute sind die Schwei-
zer gegenüber Ausländern grundsätz-
lich etwas distanzierter. 

« Menschen möch-
ten ein sicheres 
Leben führen.»

Sie kamen damals «bequem» im 
Flugzeug nach Europa, und alles 
war schon organisiert: Wohnort, 
Schule, Ausbildung. Was denken 
Sie über die aktuelle Flüchtlings-
politik?
Menschen möchten in einem guten 
Land wohnen und ein sicheres Leben 
führen. Das ist verständlich. Die 
Schweiz ist so ein Land und zieht darum 
Menschen an. Obwohl ich denke, die 
Schweizer Obrigkeit sollte manchmal 
etwas mehr Mitleid walten lassen, tut 
meine eigene Meinung nichts zur Sache. 

Für Schweizer vielleicht eher unver-
ständlich: Ihre Söhne waren halb-
wüchsig, Sie reisten allein nach 
Tibet, eröffneten dort ein Kinder-
heim und liessen die Kinder in der 
Obhut Ihres arbeitstätigen Mannes. 
Was genau trieb Sie an?
Ich bin ja ursprünglich nicht wegen der 
Kinder nach Tibet gereist, sondern weil 

ich für meinen verstorbenen Schwie-
gervater beten wollte. Dann habe ich 
diese zwei verwahrlosten Buben 
 getroffen und mit ihnen Nudelsuppe 
gegessen. Da wurde mir klar: Das ist 
mein Lebenswerk, ich möchte Kindern 
helfen. Und das habe ich natürlich nur 
deshalb durchgezogen, weil ich wuss-
te, dass meine eigenen Buben in der 
Schweiz bei ihrem Vater gut aufgeho-
ben waren. 

Gab es denn damals in Tibet keine 
staatlichen Organisationen, die mit 
dem Führen von Kinderheimen 
 beauftragt waren?
Nein, das Konzept «Waisenhaus» ist 
etwas Christliches. In der christlichen 
Kultur gibt es Heime für Waisen, 
Kranke, Behinderte und Alte, und es 
zählt das Prinzip der Nächstenliebe. 
Im Buddhismus geht es in erster Linie 
um die Selbsterleuchtung, und man 
kümmert sich innerhalb der Familie 
um die Schwachen. Einige fallen da 
aber durch die Maschen. Heute hat 
sich die Situation geändert. Die Chi-
nesen haben Tibet modernisiert. Heu-
te findet man überall Schulen und 
 genügend Kinderheime, die auch vor-
bildlich geführt werden. Ich habe mich 
selbst davon überzeugt, denn 2015 
musste ich unser Haus in Lhasa und 
2018 das in Shangri-La schliessen, 
weil keine Nichtregierungsorganisa-
tionen mehr Kinderheime führen 
 dürfen. 

Ihre Söhne hatten damals mit Ihrer 
Entscheidung zu kämpfen, heute 
unterstützen sie Sie, wo sie nur 
können. Im Nachhinein: Würden Sie 
wieder so entscheiden?
Ja, natürlich. 

Ende Oktober waren Sie Gast bei 
«Talk Täglich» auf TeleZüri, und die 
«Schweizer Illustrierte» brachte 
einen Bericht über Sie. Gibt es bald 
auch Lesungen?
Am 3. November fand die Buchvernis-
sage auf dem Bächlihof in Jona mit 
 etwa 120 Menschen statt. Das war ein 
schöner Anlass. Am 28. November sind 
Tanja Polli und ich in der Stadtbiblio-
thek Winterthur und am 29. November 
an der Wintimäss. 

Wie viel Zeit im Jahr verbringen Sie 
eigentlich in Tibet und wie viel 
in der Schweiz?
Obwohl wir jetzt kein Kinderheim mehr 
führen, bin ich doch fast die Hälfte des 
Jahres in Tibet und besuche meinen 
Sohn und meine Enkelkinder, sowie 
 natürlich meine riesengrosse tibetische 
Familie, meine ehemaligen Heimkinder 
und deren Familien, die meine Unter-
stützung immer noch brauchen und wol-
len. Allerdings verbringe ich den Winter 
lieber hier in der Schweiz. 

Warum?
(lacht) ... In Tibet sind die Häuser nach 
wie vor ungeheizt. Da hat man dann vier 
Wochen die gleiche Daunenjacke an, 
weil es viel zu kalt ist, sie auszuziehen ... 
und dauernd bei minus 21 Grad – drin-
nen und draussen – zu leben, das wird 
mir langsam etwas zu anstrengend. 

Und wo fühlen Sie sich zu Hause?
Wenn ich in der Schweiz bin, fühle ich 
mich in der Schweiz zu Hause, wenn 
ich in Tibet bin, in Tibet. 

Mittlerweile sind Sie ja Ersatzmutter 
von über 300 tibetischen und chine-
sischen Kindern. Gibt es besondere 
Erinnerungen?
Ganz viele! Aber besonders gerührt bin 
ich jeweils, wenn eines meiner Waisen-
kinder den Familiennamen Gyalzur 
 annimmt. Das heisst doch, dass ich ihm 
eine gute Ersatzmutter war.

Michel Bossart

«Ein Leben für die Kinder Tibets – 
Die unglaubliche Geschichte  
der Tendol Gyalzur», Tanja Polli, 
erschienen im Wörterseh-Verlag.

Tendol Gyalzur ist vielen Kindern in Tibet eine «Ersatzmutter» geworden.  Foto: M. Bossart

Tendol Gyalzur
Im Oktober ist im Wörterseh Verlag 
ein Buch erschienen, in dem das 
aussergewöhnliche Leben der Ten-
dol Gyalzur beschrieben wird. Ihre 
Söhne waren noch Teenager, als sie 
nach Tibet reiste und dort ihre Beru-
fung fand: den vernachlässigten 
Kindern eine Ersatzmutter zu sein. 
Als «einfache Frau», wie sie sich 
 beschreibt, habe sie es geschafft, 
dort zwei Kinderheime zu eröffnen, 
ein bis anhin völlig fremdes Konzept 
im buddhistischen Tibet. Heute hat 
die Rapperswilerin die Kinderhäuser 
mit gutem Gewissen schliessen und 
ihre Schützlinge in die staatlichen 
Heime umplatzieren können. 
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